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Zurück in der Erfolgsspur 
Deutschland forscht wieder mehr 
Der Wachstumsmotor Forschung und Entwicklung (FuE) läuft in Deutschland wieder auf vollen 
Touren. Endlich, nach Jahren der Stagnation, geben Wirtschaft und Staat in Deutschland wie- 
der mehr Geld für Forschung aus. Und dies ist auch nötig, denn in einer schnell wachsenden 
Volkswirtschaft müssen die Ausgaben für FuE entspre chend schnell zunehmen. Aber Geld 
allein macht noch keine Innovationen. Aus der Persp ektive der Industriegewerkschaft Bergbau, 
Chemie, Energie kommt der Umsetzung von erworbenem Wissen in innovative Produkte die 
entscheidende Bedeutung zu. Deutschland braucht Inn ovationen auf breiter Front: in For- 
schung und Entwicklung, in Technologie und Produkti onsverfahren und in der Organisation 
der Arbeit. 
 

 

Knappe Ressourcen bestimmen den Weg 

Insbesondere im Zuge der Globalisierung sind 
Innovationen für ein Land wie Deutschland der 
Schlüssel zum Erfolg. Denn der ausschlagge- 
bende Faktor wird in Zukunft der Wettbewerb 
um knappe Ressourcen sein. Dies kann zur 
Chance werden, wenn die Ressourcen effizient 
eingesetzt und die Investitionen in Bildung und 
Forschung deutlich erhöht werden. Innovation- 
en tragen schon heute entscheidend dazu bei, 
dass wir Energie und Rohstoffe zu günstigen 
Bedingungen einkaufen oder ihren Import durch 
neue Technologien wenigstens teilweise substi- 
tuieren können. 
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FuE-Ausgaben steigen wieder 

Neueste Zahlen des Stifterverbandes für die 
Deutsche Wissenschaft belegen: Nach Jahren 
der Stagnation sind die FuE-Aufwendungen der 
Wirtschaft gegenüber 2005 deutlich gestiegen, 
und zwar um 7,4 % auf 52 Milliarden Euro. 
Auch für 2007 und 2008 geht der Verband nach 
ersten Schätzungen von deutlichen Steigerun- 

gen aus. Im Jahr 2008 werden die FuE-Ausga- 
ben der Unternehmen voraussichtlich erstmals 
die Schwelle von 55 Milliarden Euro überschrei- 
ten.  

Mit den gestiegenen FuE-Aufwendungen wuchs 
2006 und 2007 auch die Zahl der Forscher, La- 
boranten und Techniker in den Entwicklungsla- 
bors der Wirtschaft. Im Jahr 2006 waren rund 
312.000 Personen in Unternehmen und Institu- 
tionen für Gemeinschaftsforschung im FuE-Be- 
reich tätig, ein Zuwachs um 2,5 % gegenüber 
2005. Für 2007 erwartet der Stifterverband 
einen weiteren Anstieg um 2,2 %. Gleichzeitig 
besteht die Gefahr, dass der Fachkräftemangel 
bald zur Wachstumsgrenze werden könnte. 
 
 

Mehr Geld für Forscher
 Forschungs- und Entwicklungsausgaben der deutschen Wirtschaft in Mrd. €

46,1 48,4
52

55,454,2

2004 2005 2006 2007 2008

geplant

 
Quelle: Stifterverband Wissenschaftsstatistik 
 
 

Innovationsmotor Chemie läuft hochtourig 

Neuartige Lacke lassen Autos unempfindlicher 
gegen Kratzer werden. Dank OLED-Technik1 
können Tapeten künftig leuchten. Solche Bei- 
spiele zeigen: Die Chemie liefert vielfältige in- 
novative Ideen für neue Produkte. Sie ist mit 
Abstand wichtigster Lieferant von neuen Mate- 

                                                           
1 Die Bezeichnung OLED steht für Organic Light Emitting Diode, 
zu Deutsch: Organisches Display. Es ist eine Weiterentwicklung 
der bislang noch vorherrschenden Flüssigkristalle (LCD) 
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rialien. Sie versorgt eine Vielzahl anderer Bran- 
chen mit Innovationsideen und ermöglicht neue 
Produkte und neue Verfahren in vielfältigen An- 
wendungsbereichen. Rund 15,5 % aller bran- 
chenübergreifenden deutschen Forschungs- 
und Entwicklungsleistungen kommen aus 
Chemieunternehmen. Und dabei sind nicht nur 
große Firmen kreativ, auch der Mittelstand 
bringt Neues auf den Markt: Vier von fünf Che- 
mieunternehmen sind Innovatoren. Ihnen ge- 
lingt es innerhalb eines Dreijahreszeitraums zu- 
mindest ein neues Produkt erfolgreich im Markt 
einzuführen oder ein neues Verfahren zu ver- 
wirklichen. Dabei liegt die Chemie im Branchen- 
vergleich an zweiter Stelle nach der Pharmain- 
dustrie und vor der Elektroindustrie. 
 
 

Interne FuE-Aufwendungen je in FuE-Beschäftigtem
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Quelle: Stifterverband Wissenschaftsstatistik 
 
 

Start-Ups für Wissenschaft und Industrie 

Kreative Ideen aus der Forschung in marktreife 
Produkte umzusetzen ist die Aufgabe von tech- 
nologieorientierten Start-up-Unternehmen. Als 
Bindeglied zwischen Wirtschaft und Industrie 
sind sie besonders gefragt, nicht nur in der Bio- 
technologie oder Pharmazie sondern auch in 
der Chemie. Dort gibt es bereits heute eine gan- 
ze Reihe junger forschungsintensiver Start-ups, 
die kommerziell interessante Produkte und 
Technologien anbieten beziehungsweise ent- 
sprechende Forschungsaufträge übernehmen.  
 
 

FuE nach Branchen 

Klarer „Spitzenreiter“ in der deutschen Industrie- 
forschung ist der Fahrzeugbau, auf den 38,2 % 
der gesamten FuE-Aufwendungen entfielen. 
Jeder dritte Euro wird also für die Automobilfor- 
schung und -entwicklung ausgegeben. Die Do- 
minanz der Automobilindustrie im deutschen 
FuE-Geschehen hat sich allerdings etwas ver- 
ringert. Im Jahr 2003 entfielen noch 40,8 % der 
gesamten FuE-Ausgaben der Wirtschaft auf 
den Fahrzeugbau. 
 
 

Forschungs- und Entwicklungsausgaben der
deutschen Wirtschaft nach Branchen 2006
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Quelle: Stifterverband Wissenschaftsstatistik 
 
 

Weitere FuE-starke Branchen sind die Elektro- 
technik (20,3 %), die Chemie (17,4 %) mit der 
Teilbranche Pharmazie (10,4 %) und der Ma- 
schinenbau (9 %). Die vier Branchen Fahrzeug- 
bau, Elektrotechnik, Chemie und Maschinenbau 
bestreiten somit 85 % der FuE-Aufwendungen 
der Wirtschaft in Deutschland. 
 
 

Forschungslabor Deutschland 

Die Wirtschaft bekennt sich zum Forschungs- 
standort Deutschland. 63 % der Unternehmen 
halten einer repräsentativen Umfrage des Stif- 
terverbandes für die Deutsche Wissenschaft 
zufolge dem Forschungsstandort Deutschland 
die Treue. Nur 5 % der befragten Unternehmen 
wollen Forschungsaufträge und Labore ver- 
stärkt ins Ausland verlagern. 
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Stärken und Schwächen des FuE-Standortes 

Ökonomische, organisatorische, soziale, politi- 
sche und institutionelle Komponenten und de- 
ren Zusammenspiel sind entscheidend für die 
Qualität und Attraktivität eines Forschungs- 
standortes. Im internationalen Vergleich ist die 
Bundesrepublik gut aufgestellt. Vor allem auf- 
grund ihrer technischen Informations- und Kom-
munikationsstrukturen, der hoch leistungsfähi-
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gen industriellen Wertschöpfungsketten und 
ihrer speziellen Infrastruktur. Exemplarisch sei 
an dieser Stelle auch die hohe Qualifikation der 
Forschungsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter in 
Deutschland genannt. Allerdings zeigen sich 
auch etliche Schwachpunkte. So richten mehr 
und mehr Unternehmen ihre FuE-Investitionen 
immer enger an kurzfristig zu erzielenden öko- 
nomischen Erfolgen aus und berauben sich so 
ihrer Möglichkeiten, neue Märkte über strate- 
gische Forschung zu erschließen. 

Nach wie vor klagen zahlreiche Betriebe über 
die fehlende Bereitstellung von Risikokapital 
und verzögerte Verwaltungs- und Genehmi- 
gungsverfahren. Deutsche Firmen schrecken oft 
davor zurück, finanzielle Risiken einzugehen, 
um ein Produkt von der Entwicklung bis zur 
Marktreife zu bringen. Hier sind insbesondere 
amerikanische Firmen risikobereiter, so dass 
viele in Deutschland entwickelte Produkte heute 
von ausländischen Firmen vermarktet werden. 
Ein Grund dafür ist die sogenannte „me-too-
Strategie“, nämlich erst dann zu investieren, 
wenn die Konkurrenz es bereits getan hat. Da- 
bei kommt es heute mehr denn je darauf an, in 
hochinnovativen Märkten möglichst schnell mit 
neuen Produkten auf den Markt zu kommen. 

Ebenfalls innovationshemmend wirkt sich häu- 
fig die Risikowahrnehmung der Bevölkerung 
aus. Das Beispiel der Biotechnologiebranche 
zeigt, wie schwierig es ist Chancen und Risiken 
nüchtern zu analysieren. Die Sorgen und Äng- 
ste von Menschen müssen ernst genommen 
werden, aber häufig steht nur eine emotionsge- 
ladene Vorverurteilung im Vordergrund. Ist je- 
doch das Image einer Branche erst einmal in 
Frage gestellt, halten sich auch die Investoren 
zurück. Dadurch verstreicht kostbare Zeit und 
somit Chancen international wettbewerbsfähig 
zu sein. 

Diese Schwächen belasten den Innovations- 
standort Deutschland. Das größte Manko ist je- 
doch aus Sicht der Industriegewerkschaft Berg- 
bau, Chemie, Energie die zunehmende Aus- 
blendung der Arbeitsbedingungen und Arbeits- 
organisation der Beschäftigten. 
 
 

Innovationen nicht erzwingen 

Innovationen werden von Menschen gemacht. 
Aber der Mensch kann nur in einem innova- 
tionsfreundlichen Klima innovativ sein. Angst 
und Druck auf die Belegschaft wirken sich hem- 
mend aus. Als besonders belastend empfinden 

die Beschäftigten ständige Umstrukturierungen 
und Entlassungen. Die Folgen sind Existenz- 
ängste, die wiederum Risikobereitschaft und 
Querdenken hemmen, wenn nicht gar verhin- 
dern. Beides sind aber Grundvoraussetzungen 
für Innovationen. 

Positiv wirkt sich jedoch Transparenz aus. Nur 
wenn Entscheidungen nachvollzogen und ver- 
standen werden können, werden diese akzep- 
tiert. Ist dies nicht der Fall, machen sich Miss- 
trauen und Frustration breit. Menschen müssen 
Vertrauen in ihr Umfeld und ihre Vorgesetzen 
haben. Nur so können die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter ihren eigenen Fähigkeiten vertrauen 
und ihr Potenzial ausschöpfen und innovativ 
sein. 
 
 

 
Foto: Bayer AG 
 
 

Aus Sicht der Industriegewerkschaft Bergbau, 
Chemie, Energie gilt es diese Aspekte wieder 
verstärkt in das Bewusstsein der Unternehmen 
zu bringen. Nur wenn erkannt wird, dass die 
Beschäftigten und ihr Denken und Handeln der 
entscheidende Erfolgsfaktor eines Unterneh- 
mens sind, kann ein Unternehmen auf Dauer 
erfolgreich sein. 
 
 

Arbeitsbedingungen müssen stimmen 

Bei innovativer Arbeitspolitik vor Ort sind Unter- 
nehmen, Interessenvertretungen und die Ge- 
werkschaften gleichermaßen gefordert. Dabei 
zeigt sich nach wie vor ein fortschreitender 
Trend zu Veränderungen, Umstrukturierungen 
und Reorganisationsprozessen auch in der 
Forschung und Entwicklung.  

Die Industriegewerkschaft Bergbau, Chemie, 
Energie sieht die Unternehmen dabei in der 
Verantwortung, sensibel mit den Herausforde- 
rungen, welche die Änderungen, Reformen und 
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Umstrukturierungen mit sich bringen, umzuge- 
hen. 

So sind kurzfristige und vereinzelte Aktionen zu 
vermeiden, denn Wandel wird umso positiver 
erfahren, je kontinuierlicher und nachhaltiger er 
praktiziert wird. Notwendige Reformen sollten 
sich in möglichst kleinen und sozial integrierten 
Einheiten abspielen. Für die Beschäftigten ist es 
wichtig, dass sie genügend Raum für die Entfal- 
tung positiver Emotionen wie Aufbruchstim- 
mung, Gestaltungswillen, Experimentier- und 
Lernfreude bekommen. Dazu gehören auch be- 
triebliche Herausforderung sowie der Stolz auf 
die eigenen Leistungen. Das kann durch eine 
entsprechende Unternehmenskultur unterstützt 
werden. Denn die Mitarbeiterinnen und Mitar- 
beiter wollen sich als Wandler und nicht als Ge- 
wandelte erleben. Sie müssen ihr Know-how in 
die Reformen einfließen lassen können. 
 
 

 
Foto: Evonik Industries 
 
 

Handlungsfelder für Betriebsräte 

Die Betriebsräte sollten solche Veränderungs- 
prozesse aktiv mit gestalten. Dabei wirbt die In- 
dustriegewerkschaft Bergbau, Chemie, Energie 
für die frühzeitige Einbeziehung der Beschäf- 
tigten, um deren Ideen und Kompetenzen für 
eine sachgerechte Lösung zu nutzen.  

Viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter hetzen in 
der Regel von einem Projekt zum nächsten. 
Das Problem liegt nicht in der projektbezogen- 
en Arbeit an sich. Es geht um die Vielzahl, die 
Häufigkeit des Wechsels und die Dauer einzel- 
ner Projekte. Und genau an diesen Stellen ist 

die Interessenvertretung einerseits ein wertvol- 
ler Seismograph, wann bestimmte Prozesse 
noch sinnvoll sind und wann nicht mehr. Es darf 
zu keiner Überdehnung zu Lasten der Beschäf- 
tigten kommen. Die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter müssen "Luft holen" können. Anson- 
sten droht kreatives Potenzial zu verkümmern. 
Andererseits müssen Betriebsräte ihre Ver- 
antwortung wahrnehmen, in dem sie mit der 
Geschäftsführung und den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern gemeinsam die Arbeitsbedin- 
gungen so gestalten, dass es zu einer ange- 
messenen Balance zwischen Belastung und 
Ausgleich kommt. 
 
 

Transparenz als Motivationsfaktor 

Die Beschäftigen brauchen, um effektiv und mo- 
tiviert arbeiten zu können, vor allem zwei Dinge: 
zum einen das Gefühl der Sicherheit, wobei die 
Arbeitsplatzsicherheit, eine Entscheidungssi- 
cherheit (d. h. klare Richtlinien) sowie Vertrauen 
und Loyalität wichtige Elemente sind. Zum an- 
deren eine aktive Kommunikation, die auf ver- 
schiedenen Ebenen geführt wird und dadurch 
ebenfalls eine Grundvoraussetzung des Sicher- 
heitsgefühls ist. Wichtige Kriterien hierbei sind 
Transparenz, der Umgang mit Problemen, Kri- 
tikfähigkeit, der aktive Austausch zwischen di- 
rekten Kolleginnen und Kollegen sowie mit an- 
deren Abteilungen. Und auch das Wissen um 
bestimmte Vorgänge fördert das Verständnis 
und gegebenenfalls die Identifikation von Be- 
schäftigten mit ihrem Unternehmen. 

Nur im Zusammenspiel der aufgezeigten Di- 
mensionen lässt sich eine offene, innovations- 
freundliche Unternehmenskultur entwickeln. 
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